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Naturkunde 


Ueber die Unterſuchung der nordiſchen Walfiſche. 
Von Profeſſor Eſchricht. 
Zweiter Beitrag. Ein Vortrag, gebalten bei der Verſamm⸗ 
lung der ſcandinaviſchen Naturforſcher in Stockholm im Juli 1842, 
mit einigen fpäteren Abaͤnderungen und Zuſaͤtzen. 


(Der erſte Beitrag, ein Vortrag, gehalten in Kopenbagen im Juli 
1840, fiehe dieſe Neuen W 9955 411. [Nr. 15. des XIX. 
andes. ]) 


(S ch lau 6.) 

Wir erhalten durch die paraſitiſchen Balanen einen 
neuen Leitfaden in den undeutlichen Beſchreibungen von den 
Walfiſchen in dem „Koͤnigsſpiegel“ des 12. Jahrhunderts, 
und andern alten hochnordiſchen Schriften. Auch dort wer⸗ 
den einige Walfiſche mit „Schuppen“ angefuͤhrt; einer wird 
„Skaͤliunger“ genannt, ein anderer „Troldh val“. Kann 
es uns wundern, wenn jene alten Beobachter hauptſaͤchlich 
auf ein ſo ſchnell in die Augen ſpringendes Zeichen Acht 
gaben? Iſt es doch auch durch die Grönluͤnder, daß die 
Naturforſcher jetzt erſt auf die Wichtigkeit dieſcs Zeichens 
aufmerkſam geworden ſind. 

Hinſichtlich der Anwendung dieſer Kennzeichen auf die 
Finnfiſche fen es mir erlaubt, noch einige Faͤlle anzuführen. 
— In den „Philosophical Transactions“ (Vol. I. 
p. 13) wird eines regelmaͤßigen jahrlichen Fanges von Finn: 
ſiſchen mit langen Bruſtfloſſen an den Bermudas-In⸗ 
ſeln beſprochen. Von einer eigentlichen Beſchreibung des 
Thieres iſt nicht die Rede; gluͤcklicherweiſe aber wird die 
Volksmeinung angeführt, daß fie im Sommer in den Meers 
buſen von Florida hineingehen, welche Meinung ſich darauf 
ſtutzen ſoll, daß fie an ihren Bruſtfloſſen und an der 
Schwanzfloſſe eine große Menge Balanen haben, auf denen 
lange Meeres pflanzen figen. Dieſe Angabe von den Bala— 
nen beſtaͤtigt um Vieles die Artsidentität dieſer Thiere mit 
den qrönlaͤndiſchen langhaͤndigen Finnfiſchen. — In den 
„Icones rerum naturalium“ des Ascanius ſteht eine 
mittelmäßige Abbildung eines Finnfiſches mit langen Bruſt⸗ 
floſſen, ſonſt aber anſcheinend ſehr unaͤhnlich dem groͤnländi⸗ 
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ſchen Keporkak. Man koͤnnte verſucht werden, hiernach 
eine zweite Art langhaͤndiger Finnfiſche anzunehmen; in dem 
aͤußerſt kurzen Texte iſt auch gar nicht von Balanen die 
Rede. Weiterhin aber im Buche ſteht, in der That, ein 
Balanus abgebildet, ohne Angabe, wo er her ſey. Es iſt 
gerade die Art, die auf dem grönländifhen Keporkak 
figt; er hat auch noch die fo characteriſtiſchen Otion au- 
ritum auf ſich ſitzen. 

Sollte man wohl meine Vermuthung für ungegrüns 
det halten, daß dieſe Schmarotzer von jenem Finnfiſche ge⸗ 
nommen ſeyen? und daß der Finnfiſch ſelbſt wirklich dieſelbe 
Art geweſen, wie der groͤnlaͤndiſche langbaͤndige Finnfiſch — 
Keporkak oder Balaena Boops, Fabric. — 

Als das daͤniſche Fregattſchiff „Bellona“ im Jahre 
1840 bei Valparaiſo ſich aufhielt, lag dort ganz nahe an 
der Stadt ſelbſt das vollſtaͤndige Skelet eines geſcheiterten 
Walfiſches. Herr Dr. Kroyer gab ſich viele Mühe, um 
es an Bord zu bringen; es wurde ihm aber der Platz am 
Bord nicht dazu gewaͤhrt. Dr. Kroyer hatte nicht das 
Thier beſtimmt erhalten, und konnte mir nicht einmal an- 
geben, ob es ein Balaena oder eine Balaenoptera gewe⸗ 
fen, eine langbaͤndige oder eine kurzhaͤndige Art. Indem 
ich aber ſeine Sammlung von niedern Thieren durchſah, 
wurde ich auf einen Balanus aufmerkſam, den ich ſogleich 
fuͤr eine Diadema erkannte, alſo nicht die flache, auf 
dem ſuͤdlichen eigentlichen Walfiſche figende. Alsbald mußte 
die Frage entftehen, wo fie her ſey, und auf die Antwort: 
„ſie wurde an jenem Skelette bei Valparaiſo gefunden“, 
meinte ich, gleich erfläcen zu koͤnnen. Da war es gewiß der 
langhaͤndige Finnfiſch. — 

[Viele Mühe babe ich mir gegeben, zu erfahren, ob 
der langbaͤndige Finnſiſch von der Elbmündung, deſſen Ske⸗ 
let in dem Berliner Muſeum aufbewahrt iſt, nicht auch dle 
characteriſtiſchen Balanen gehabt. Leider habe ich darüber 
keine pofitive Angabe erhalten konnen.] 

Die hochgeehrte Verſammlung wird es nicht unpaſſend 
finden, daß ich mich hier auf dieſe weitlaͤufige Darſtellung 

22 


339 


eingelaſſen habe. Bei der uͤberaus muͤhſamen Unterſuchung 
Über die Walfiſche gilt es, viele Gehuͤlfen zu erhalten; eben 
darum aber gilt es auch, ſolche Dülfe zu verlangen, die man 
von Andern, als gerade eigentlichen Naturforſchern, erwarten 
kann. Und, in der That, wird gewoͤhnlich Nichts leichter ſeyn 
koͤnnen für einen Jeden, der einen Walfiſch beobachtet, als 
nachzuſehen, ob einige von dieſen Balanen auf ihm ſitzen, 
oder nicht, und wenn der Walfiſch zugänglich iſt, ſich die: 
ſer Balanen zu bemaͤchtigen und ſie aufzubewahren. Ich darf 


vielleicht hoffen, daß Niemand es unterlaſſen wird, wenn er 


etſt weiß, wie wichtig der Beitrag ſeyn kann, den er dadurch 
der Naturgeſchichte dieſer Thiere leiſten kann. 

Das Reſultat der bisher angegebenen Unterſuchungen 
wäre alſo, daß der ſuͤdliche eigentliche Walfiſch wenigſtens 
fruͤher weit hinauf an die noͤrdliche Halbkugel gelangt ſey, 
und daß der langhaͤndige Finnfiſch bisjetzt noch haͤufig ſey, 
ſowohl in den noͤrdlichen, wie in den ſuͤdlichen Meeren. — 
Was nun die kurzhaͤndigen Finnfiſche betrifft, iſt es weit 
ſchwieriger, zu einem ſicheren Reſultate zu kommen; denn 
hier fehlt es noch an ſichern Kennzeichen, zumal an ſolchen, 
woran ſie zu erkennen waͤren, in den Berichten der See⸗ 
fahrer und der Kuͤſtenbewohner. 

In meinem fruͤheren Vortrage uͤber die Walfiſche 
(mitgetheilt in dieſen Notizen Nr. 411) habe ich es bereits 
als eine ziemlich ausgemachte Thatſache hervorgehoben, daß 
es von dieſen kurzhaͤndigen Finnfiſchen wenigſtens zwei Arten 
im Norden geben muͤſſe: eine groͤßere und eine kleinere. 
Spaͤtere Unterſuchungen haben nicht nur dieſes uͤder jeden 
Zweifel erhoben, fie haben mich überzeugt, daß, außer den 
langhaͤndigen Finnfiſchen, gewiß wenigſtens noch vier Arten 
von kurzhaͤndigen im Norden ſich vorfinden: zwei große und 
zwei kleine Arten. Von den kleinen kurzhaͤndigen findet ſich 
namlich eine in Groͤnland (hoͤchſt wahrſcheinlich die Rostra- 
ta Fabricii: Tikagulik), die, ſoweit die bisherigen Un⸗ 
terſuchungen reichen, wenigſtens fuͤr verſchieden angeſehen 
werden muß von der kleinen Art, die in Norwegen „Vaa⸗ 
gehval“ genannt wird, und von den großen kurzhaͤndigen 
Finnfiſchen kann ich es mit der größten Zuverlaͤſſigkeit ange⸗ 
ben, daß das an die ſeelaͤndiſche Kuͤſte im vorigen Jahre 
angetriebene Individuum von 70 Fuß Laͤnge von der ge⸗ 
woͤhnlicheren Art an den europaͤiſchen Kuͤſten (B. Boops 
autorum non Fabricii), verſchieden war, hingegen mit 
der einigemal an den Küften des Mittellaͤndiſchen Meeres 
beobachteten Art (musculus Pur.) übereinſtimmt. Dieſe 
letztgenannte Art iſt überhaupt ganz gewiß nicht als eine 
dem Mittellaͤndiſche Meere angehörige zu betrachten. Die 
obenerwaͤhnten Individuen find vielmehr nur als vom Ocean 
bineinverſchlagene zu betrachten, ſowie die an der Kuͤſte 
Seeland's gefundenen, f . 

Es iſt auch ſchon an und für ſich höchſt unwahrſchein⸗ 
lich, daß ein fo großes Thier — es ſcheint die nächſtgrößte 
Art aller Walfiſche und ſomit aller Thiere überhaupt zu 
ſeyn — ſeine elgentliche Heimath in einem verhäͤltnißmaͤßſg 
ſo kleinen und ſo eingeſchloſſenen Meere haben ſollte, und 
es laßt ſich kaum denken, daß die Species dort mit dem 
größten Theile feiner Repraſentanten ſollte beſtehen konnen, 
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ohne oͤfters von den unzähligen Schiffen beobachtet zu wer⸗ 
den, die darin unaufhörlich in allen Richtungen kreuzen. 

Finden ſich alſo wenigſtens vier Arten von kurzhändi⸗ 
gen Finnfiſchen im Norden vor, ſo entſteht die Frage, ob 
es auch noch dieſe ſelbigen Arten ſind, die auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel haufen. Um dieſe Frage zu beantworten, babe 
ich keine anderen Data, als daß auch dort ſowohl große als 
klein: Arten vorzukommen ſcheinen, daß jene von den ame⸗ 
ricaniſchen und engliſchen Walfaͤngern durch dieſelben Nas 
men unterſchieden werden, wie in den arctiſchen Gewäſſern, 
und daß es, der Analogie nach mit den langhaͤndlgen, ſehr 
wahrſcheinlich wird, daß wenigſtens die größeren Arten dies 
ſelgen ſind, als die im Norden. 

Von dem langhändigen Finnfiſche iſt es al io ziemlich 
ausgemacht, von dem kurzhaͤndigen iſt es wahrſcheinlich, 
daß ſie uͤber die ganze Erdkugel verbreitet ſind. Der eine 
der eigentlichen Walfiſche, der jetzt nur auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel vorkoͤmmt, ſcheint früher auch hoch hinauf gegen 
den Nordpol ſich erſtreckt zu haben; und daß anjetzo ſein 
Aufenthalt durch engere Graͤnzen eingeſchloſſen iſt, wird 
nicht auffallend ſeyn koͤnnen, wenn wir erwaͤgen, wie 
ſtark er den Verfolgungen ausgeſetzt geweſen, während die 
Finnfiſche faſt gar nicht gejagt werden. 

Wegen der Finnfiſche, die ſowohl in den antaretifchen, 
wie in den arctiſchen Meeren leben, eniſteht jetzt die Frage, 
ob die jenſeitslebenden Individuen den diesſeitslebenden ganz 
fremd ſind, bei welcher Annahme man ſich jede dieſer Arten 
in zwei große Gruppen zersplittert denken muͤſte, durch die 
heißen und zum Theil durch die temperirten Zonen vonein⸗ 
ander geſchieden. Dieſe Annahme wird aber ſogleich durch 
die Bemerkung widerlegt, diß diejenigen Arten, die ſowobl 
in den nördlichen, wie in den ſuͤdlichen Polarmeeren leben, 
auch in den zwiſchenliegenden Weltmeeren angetreffen wer⸗ 
den. So iſt namentlich der langhaͤndige Finnfiſch nicht ale 
lein am Vorgebirge der guten Hoffnung und an den Ber⸗ 
mudass Infeln angetroffen, ſondern auch bei Java, an dem 
Japaneſiſchen Archipel und an Kamtſchatka. (S. Schle⸗ 
gel: Abhandlungen aus dem Gebiete der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie, 1. Heft, Leiden 1841, S. 43). 
Es drängt ſich hierdurch ganz naturlich die Vorſtellung auf, 
daß dieſe coloſſalen Thiere vielleicht Wanderungen unterneh- 
men von der noͤrdlichen zur ſuͤdlichen und wiederum von 
der ſuͤdlichen zur nördlichen Halbkugel, vielleicht nach dem 
Wechſel der Jahreszeiten. Es entſteht diefe Hypotbeſe um 
ſo eher, indem die Walthiere (Getacren) uͤberbaupt wegen 
ihrer Wanderungen bekannt fird, zum Theil fogar ſehr rer 
gelmaͤßiger Wanderungen. Die hierher gebörigen Erfahruns 
gen iſt man immer den Walfaͤngern ſchuldig und hat man 
bis jetzt wohl nur zum kleinen Theile der Wiſſenſchaft ein⸗ 
verleibt. 

Ueber den Braunfiſch (Delphinus phocaena) ſind 
mir die zuverlaͤſſigſten Erfahrungen von den Fanaplätzen mit- 
getbeilt. Von dieſen Delphinen geraͤth regelmäßig jedes 
Frühjahr eine große Zar in den „Iſſeſiord“ an der Nord⸗ 
kuͤſe von Seeland hinein, wohingegen fie jeden Herbſt und, 
wie es ſcheint, in nech größerer Menge, von Süden her in den 
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kleinen Belt hineinlaufen; Erfahrungen, die man nicht an⸗ 
ders deuten kann, als daß die Braunfiſche im Fruͤhjahre 
vom Kattegat in die Oſtſee hineinwandern, wobei ſie ſich 
in die nordwaͤrts offenen Meerbuſen hineinverirren; im 
Herbſte aber von der Oſtſee wieder hinausgehen. Zwar iſt 
es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie hierbei den Heetingsſchwaͤrmen 
nachgehen; da jedoch auch die Wanderungen dieſer ſich nach 
den Jahreszeiten richten, bleibt jedenfalls das Reſultat daſ⸗ 
ſelbe. Auch laßt die Regelmaͤßigkeit der Wanderungen 


der Wolfiſche überhaupt ſich keineswegs immer auf dieſe 
iſt es, z. B., daß die bekann⸗ 


Weiſe erklären. Aufſallen 
ten Fälle von verungluͤckt 


Kaſchelotte wandern bekanntlich und zwer in großen Trup⸗ 
pen („schools“), obgleich ihre Hauptnahrung ebenfalls 
aus Tintenfiſchen beſtebt, die doch wohl keine ähnliche Wan⸗ 
derungen vornebmen koͤnnen. — Die bekannten großen 
wandernden Haufen von Grindewal (Delphinus globiceps) 
koͤnnen hier auch noch als Beiſpiel angefuͤhrt werden. 
Allerdings find alle dieſe Wanderungen noch. ſehr un⸗ 
bedeutend gegen diejenigen der Bartenwale, wovon hier 
muthmaßlich die Rede if. Man darf aber auch nicht aus 
den Augen verlieren, daß dieſe Thiere eben die allercoloſ⸗ 
ſalſten find, und. wie es ſcheint, zugleich diejenigen, die 
ſich mit der allergroͤßten Kraft und Schnelligkeit fortbewe⸗ 
Nach Scoresby's Angaben A Schnel⸗ 


gen. iſt die e 
ligkeit des einen großen Finnfiſches (Physalis) zwölf eng⸗ 
liſche, alſo drei deutſche Meilen, die Stundeß und nimmt 


man dabei an, daß fie, wie die Thiere gewöhnlich auf ihs 
ren Wanderungen, einen ſehr geraden Cours halten, ſo waͤre 
die Vermuthung allenfalls nicht abentheuerlich, daß gewiſſe 
große Finnfiſche in vier bis ſechs Wochen die ganze Lange 
durchſtreifen könnten von dem einen Polarmeere zum andern, 
einer Strecke von etwa zwei Tauſend Meilen. Allein in 
der Naturwiſſenſchaft hat keine Vermuthung irgend eine 
Bedeutung, wenn ſie nicht durch beſtimmte Erfahrungen un⸗ 
terſtüͤtzt iſt, und in dieſem Falle find ſolche allerdings ſebr 
fragmentatiſch. Nur in äußerſt wenigen Fallen findet man 
beftimmte Angaben ſowobl des Ortes, wie auch der Zeit, 
wo eine gewiſſe Art der Finnfiſche außerhalb der Polarmeere 
wahrgenommen worden, und es iſt offenbar nur auf ſol⸗ 
che Angaben, daß hier gebaut werden kann. 

Der langhandige Finnfiſch (und wir ſetzen immer vor⸗ 
aus, daß dieſer, wie Schlegel es neulich mit guten Gruͤn⸗ 
den gezeigt und wie ich es auch zum Theil beſtaͤtigt habe, 
zu einer und derſelben Species gehoͤrt), der von allen Finnfi⸗ 
ſchen am Leichteſten zu erkennen iſt, verläßt die Kuͤſten 
Grönland's im October und November — in feltenen Sit, 
len kann jedoch ein einzelnes Thier den ganzen Winter 
über bleiben — und kehrt wieder zuruͤck am Ende des 
Aprils. N 
Es gilt alſo, zu erfabren, wo die Hauptmaſſe der In⸗ 
dividuen die dieſe Art repraͤſentiren, ſich am Schluſſe des 
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November, im December, Januar, Februar und März auf⸗ 
hält. Nur eine einzelne Angabe giebt hierüber eine ziemlich 
befriedigende Aufklärung. Es iſt die obenerwähnte von den 
Bermudas⸗Inſeln. Zufolge dieſer Angabe befindet ſich der 
langhaͤndige Finnfiſch dort in den Monaten Maͤrz, April, 
Mai. So kurz vor ihrer Ankunft in dem hohen Norden 
ſind ſie alſo noch mitteweges zwiſchen dem Aequator und 
Grönland. Man kann ſich nicht leicht der Meinung ent⸗ 
halten, daß ſie, indem ſie im Fruͤhjahre bei den Bermu⸗ 
den ſind, um nordwaͤrts zu geben, auf einer Wanderung 
von Suͤden her ſich befinden. Gewiß iſt es, daß die Finn⸗ 
fiſche überhaupt ſich unter allen Breitegraden zeigen, die 
waͤrmſten nicht ausgenommen. Die Finnfiſche, die an der 
Küfte Europa's verungluͤcken, erſcheinen gewöhnlich entweder 
im Fruͤhjahre, oder im Herbſte — wahrſcheinlich auf ihrer 
Wanderung entweder nach dem Norden, oder dem Suͤden 
u. — 

Dieſe Erfahrungen ſcheinen allerdings die Hypotheſe 
zu beſtaͤtigen; es muß aber doch zugeſtanden werden, daß 
ſie bei Weitem zu wenige und zu unvollſtaͤndig ſind, um 
ihr auch nur einen Anſchein von Gewißheit zu geben. Doch 
wer wird zweifeln, daß eine vollſtaͤndige Gewißheit erlangt 
werden kann, ob die Hyrotheſe richtig, oder unrichtig iſt, wenn 
man ſich nur vereinigt, den Seefahrenden, den Küftenbes 
wohnern und uͤberhaupt allen Denjenigen, die Gelegenheit 
haben koͤnnten, große Finnfiſche zu beobachten, dar zuthun, 
wie wichtig es ſey, bei jeder ſolchen Gelegenheit nicht bloß 
Alles anzumerken, was zur Beſtimmung der Species dienen 
koͤnnte, ſondern auch noch ganz genau die Zeit, den Ort 
und die Richtung im Laufe des Thieres. 

Mein hochverehrter Landsmann, Herr Admiral Bille, 
hat in einem verhergehenden Vortrage angefuͤhrt, daß 
Schiffejournaͤle, mit Genauigkeit gefuͤhrt, auch den Natur⸗ 
forſchern wichtig werden koͤnnten. Ganz gewiß koͤnnten ſie 
es werden. 

In einem ſolchen Schiffsjournale wuͤrde man, wie ich 
vermuthe, auch das Antreffen eines oder mehrerer Walfiſche 
nicht unerwähnt laſſen, vielleicht auch noch ihr ungefuͤbres 
Ausſehen anmerken. Gewiß wuͤrde man aber in jedem Falle 
eine ganz genaue Angabe von Zeit und Ort haben. Wenn 
man im Beſitze wäre von einer Reihe auf ſolche Weiſe ges 
fuͤhrter Schiff journaͤle, würde man vielleicht bereits eine 
hinlängliche Sammlung ven Beobachtungen haben, um die 
Frage zu eniſcheiden, inwiefern dergleichen Wanderungen der 
Walfiſche ſtattfinden, oder nicht. 

Ein Journal von ſolchem wiſſenſchaftlichen Werthe 
habe ich in Stockholm das Vergnügen gehabt, benutzen zu 
koͤnnen. Es war vom Profeſſor Sundevall gefuͤhrt wor⸗ 
den auf feiner Reife nach Oſtindien. Nicht nur alle die 
beobachteten Wale waren darin angemerkt, mit genauer An⸗ 
gabe von Zeit und von dem Laͤngen⸗ und Bteitengrade; 
auch war immer die Temperatur angegeben, welche ebene 
falls wohl nicht in einem genau geführten Schiffsjournale 
ausgelaſſen werden dürfte. Es ſey mir noch erlaubt, zu er: 
läutern, daß auch dieſe Angabe zur Naturgeſchichte der Wale 
wichtig ſeyn kann. 
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In dem Vortrage, den ich vor 2 Jahren die Ehre 
hatte, über dieſen Gegenſtand zu halten, nannte ich unter 
den Fragen, deren ſichere Beantwortung noch fernerer Un⸗ 
terſuchungen beduͤrfe, auch die, ob die Walfiſche Waſſer 
ſpritzen, oder nur feuchte Luft ausblaſen. 

Zwar war ich durchaus wider die Annahme des Waſ⸗ 
ferſpritzens, indem ich durch eigene vielfältige Beobachtungen 
wenigſtens von den Braunfiſchen gan; gewiß wußte, daß es 
bei ihnen nicht ſtattfindet, und Jedermann von den 


Walthieren überhaupt weiß, daß die ſogenannten Spritzloͤcher 


zum Athemholen dienen. Ich ſtimmte alfo den Naturfor⸗ 
ſchern bei, die die angeblichen Waſſerſtrablen fuͤr Waſſer⸗ 
daͤmpfe erklären, welche durch die Kälte der Atmoſphaͤre die 
Tropfenform annehmen. Aus dem Journale des Profeſſer 
Sundevall ergiebt ſich nun aber, daß die anſcheinenden 
Waſſerſtrahlen auch in einer Temperatur von 25° C. und 
daruͤber, und zwar in ihrer ganzen Hoͤhe, erſcheinen. 


Nimmt man die Temperatur in den Lungen der Wal⸗ 
fiſche zu etwa 39 — 40° an, oder um einige Grade höher, 
als beim Menſchen, muͤßte allerdings die ausgeathmete Luft 
ganz überaus mit Waſſerdaͤmpfen geſchwaͤngert ſeyn, um 
daß dieſe ſich bei 25“ in Tropfenform verdichten ſollten. 
Die Kraft des Ausathmens müßte auch noch ganz außer⸗ 
ordentlich ſtark ſeyn, um die feuchte Luft fo hoch hinauszu⸗ 
treiben, daß ſie in der Entfernung von einer Meile ſichtbar 
wuͤrde. Bei den kraͤftigſten Dampfmaſchinen ſieht man die 
Waſſerdaͤmpfe bei der Eröffnung der Ventile nie fo hoch in 
die Hoͤhe ſteigen, obgleich ſowohl ihre Compreſſion in dem 
Dampfkeſſel, wie auch ihre Abkuͤhlung dei'm Austritte in 
die Luft und endlich die Kraft, womit ſie ausgetrieben wer⸗ 
den, außerordentlich bedeutend iſt. Die Phyſiker mögen bes 
urctheilen, inwiefern dieſer Vergleich richtig ſey. Gewiß iſt 
es, daß neue Zweifel bei mir entſtanden. 


Was die Kraft anbelangt, womit das Ausſpritzen ges 
ſchieht, ſey es nun Waſſer oder Waſſerdaͤmpfe, habe ich 
mich allerdings durch wiederholte Unterſuchungen von der 
großen Muskelkraft des Blindſacks uͤberzeugt, der den Bar⸗ 
tenwalen an der Kehle ſitzt, und der vom Profeſſor Sans 
difort in Leyden bereits ſehr genau befchrieben iſt. Seine 
Lage und Verbindung iſt ſo, daß er entweder Waſſer von 
der Mundhoͤhle, oder Luft von der Luftroͤhre aufnehmen 
koͤnnte, und feine Richtung eine ſolche, daß er durch feine 
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Zuſammenziehung den Inhalt gerade in die Naſengaͤnge hinauf 
treiben muß. Bo 


Nachichrift. Die hier angeführten Zweifel haben bereits 
eine neue Reihe Mittheilungen vom Capt. Holdoͤll bewilkt, 
wodurch ſie durchaus gehoden worden, und es fuͤr entſchieden 
angeſehen werden muß, daß die ausgeſpristen Strahlen der 
Walfiſchr- nur aus mit Waſſerdaͤmpfen impraͤgnirter Luft bes 
ſtehen. „Die nähert Auseinanderfegung hiervon, wie auch 
von fämmetlichen hier erwähnten Puncten und noch manchen 
anderen, wird in einer Reihe Abhandlungen Über die Wale 
thiece erſcheinen, deren erſte Lieferung zum Drucke fertig if. 


“ Mi 


Unterfuhungen Mr den Dintenfaft ber Sepien 
hat Herr Eugen Robert angeſteut und Folgendes darüber an die 
Pariſer Academir der. Wiſſenſchaften gelangen laſſen: Die z00i0gie 
ſchen Schriften nehmen an, daß der Dintenſoft von den Sepien 
von ſich gelaſſen werde, um das Waſſer zu trüben, wenn dieſelben 
ſich einer ihnen drohenden Gefahr zu entziehen ſuchen. Herr 
Robert ſagt nun, er habe Gelegenheit gehabt, eines dieſer Thiere 
zu beobachten, welches bei der Ebbe in einem flachen Waſſertuͤm⸗ 
pel zuruͤckgeblieben ſey, in welchem es übrigens noch ſehr gut babe 
ſchwimmen und feine Arme habe brauchen konnen. Er babe, ſagt 
er, das Thier zwei Mat allen feinen ſchwarzen Saft auswerfen 
laſſen, indem er es e und ihm Krabben dargeboten habe; aber 
die ſchwarze Sache eit erfullt den Zweck, den man ihr gewoͤhn⸗ 
lich zuſchreibt, fehr ſchlecht, denn ſie blich im Waſſer zufammen, 
wie es meiſtens mit Schleim der Fall iſt, und loͤſ'te ſich darin 
nicht fo auf, daß ſie das Waſſer trübt, vielmehr nur febr langſam, 
und uͤberdieß bedurfte es dazu der Vermittelung der Hand. 
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Uebe ige neue Species von Mollusca nudi- 
branchia mit Beobachtungen über die Structur 
und Ent w ung der Thiere dieſer Ordnung, haben die 
Herren J. A und A. Hancock der Verſammlung zu Cork 


eine Abhandlung üßergeben. Die beſpriebenen Arten waren eine 
ſchoͤne, in Großbritannien jetzt erſt entdeckte, Calliopoea und vier 
neue Arten von Bolis, Die Herren Verfaſſer gaben dann Nach⸗ 
richt von ihren Beobachtungen ‚Über die Entwickelung der Eier in 
dieſer Ordnung und meldeten die auffallende Tyatſache, das dieſe 
Thiere eine vollſtändige Metamorphoſe erleiden, indem ſie in ihrem 
erſten oder Larvenzuſtande mit einer Nautilus ähylichen Conchylie 
verſehen find, welche nachher völlig verſchwindet. Sie erwähnten 
dann einiger merkwürdigen anatomiſchen Eigenthuͤmlichkeiten in dem 
Gaſtro-Vasculärſyſtem in Kolis und des gelegentlichen Auswerfens 
einiger ſonderbaren Körper aus den Enden der Papille, welche 
allem Anſcheine nach, mit dieſem Syſteme verbunden ſind. ꝛc. 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Zoologie zu 
Freiburg, in Breisgau, Seukhard, iſt daſelbſt verſtorben. 


Hei 


lklun de. 


Caries des Gelenks der rechten großen Zehe. 
Amputation. Anwendung der Begießung. Ver⸗ 
einigung per primam intentionem. Heilung. 
Von Herrn Guerſant, dem Sohne. 

Hygonette, zwölf Jahre alt, von zarter Conſtitu⸗ 
tion, wurde am 17. April in das Kinderſpital aufgenom⸗ 
men. Dieſer Knabe hatte niemals Spuren von Scropheln 


gezeigt. In den erſten Jahren ſeines Lebens hatte er Ma⸗ 
ſern und Scharlach gehabt. Vor zwei Jahren hingegen foll 
er, nach der Ausſage ſeiner Eltern, an einem Faulfieber 
gelitten haben. Seit dieſer Zeit aber erfreute er ſich immer 
einer guten allgemeinen Geſundheit. h 
Vor ſechs Jahren, alſo im Jahre 1837, ſchlief er 
eine Zeitlang an einem feuchten Orte. Kurze Zeit nach den 
erſten Nächten ſeines Aufenthaltes an dieſem feuchten Orte 
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bemerkte man eine gerirge Anſchwellung und Roͤthe des 
Metacarpo⸗Phalangialgelenks der großen Zehe des rechten 
Fußes mit Schmerz und Behinderung bei'm Verſuche zu 
gehen. Es bildete ſich allmaͤlig ein Abſceß aus, der von 
ſelbſt aufging und nur durch erweichende Cataplasmen be⸗ 
handelt wurde. Nach ziemlich langer Zeit uͤberzog ſich die 
entblößte Hautſtelle wiederum mit Haut; es blieben jedoch 
etliche enge Fiſtelgaͤnge zuruͤck, aus welchen eine ſtinkende, 
dünne und ſeroͤſe Jauche ausfloß. Der Kranke gab an, 
daß er waͤhrend der Dauer dieſer Affection Kreſſenſaft und 
antiſcorbutiſchen Syrup als allgemeine Behandlung erhielt. 


Bei feiner Aufnahme in's Spital fand Herr Guer⸗ 
ſant Folgendes: Das Metacarpo-Phalangial Gelenk der 
rechten großen Zehe war geſchwollen, und faſt drei Mal ſo 
dick, als das entſprechende Gelenk der linken Seite; die 
Haut war daſelbſt dlaulichroth; aus drei oder vier Fiſtel⸗ 
Öffnungen floß eine ſtinkende, ichoroͤſe Jauche ab, welche den 
Geruch des carioͤſen Eiters hatte. Bei der Einführung eis 
ner Sonde durch dieſe Oeffnungen floß eine geringe Menge 
Blut ab, und dieſe drang leicht bis zum Knochen, der ent⸗ 
bloͤßt war, und auf demſelben fühlte man das Anſtoßen des 
Inſtruments. Fixirte man die Phalanx und den Mittelfuß, 
ſo konnte man mit dem Gelenke ſehr ausgedehnte Bewe⸗ 
gungen nach allen Richtungen hin, und zwar in detraͤchtli⸗ 
cherem Grade, als dieß mit einem geſunden Gelenke ge⸗ 
ſchehen kann, ausfuͤhren. Bei dieſen Bewegungen nahm 
man zugleich ein Gefuͤhl von Crepitation wahr, aͤhnlich dem, 
welches man hat, wenn man zwei entbloͤßte Knochenflaͤchen 
aneinander reibt. 

Der Körper des erſten Metatarſalknochens ſchien nicht 
merklich vergroͤßert, und Alles ließ glauben, daß nur der 
Kopf des Knochens krank ſey. — Uebrigens iſt der allge⸗ 
meine Geſundheitszuſtand des Kindes befriedigend und zeigt 
keine Spur von scrophulosis. In der rechten Leiſtengegend 
bemerkt man eine leichte Anſchwellung der lymphatiſchen 
Druͤſen, welche von der eben angedeuteten oͤrtlichen Affection 
herruͤhrt. Die Percuſſion und Auſcultation laſſen einen 
vollkommen normalen Zuſtand der Reſpirations- und Cir⸗ 
culationsorgane erkennen. Appetit war vorhanden und keine 
Diarrhoe zugegen. Kleienbaͤder; erweichende Cataplasmen. 


Bei Vorhandenſeyn einer ſolchen Affettion faßte Herr 
Guerſant ſofort den Entſchluß, die Amputation des erſten 
Mittel fußknochens vorzunehmen. Der rein örtliche Krank: 
heitszuſtand des Gelenks und die gute Geſundheit des Kran⸗ 
ken ſprachen für den gluͤcklichen Etfolg. Ueberdieß hatte 
Herr Guerſant oft Gelegenheit gehabt, im Spitale ähn⸗ 
liche Fälle zu beobachten, und der Erfolg einer Amputation 
des Mittelfußknochens war immer ein gluͤcklicher geweſen 
Da indeß ;über den Zuſtand des Kopfes des Mittelfußkno⸗ 
chens noch einige Zweifel obwalteten, ſo beſchloß er, anſtatt 
mit einem Male den innern Hautlappen abzulöfen, die Ope⸗ 
ration langſam zu verrichten, um ſich zu uͤberzeugen, ob es 
wirklich unmöglich ſey, den Mittelfußknochen in feiner Ins 
tegrität zu erhalten, im Falle die Phalanx allein krank wäre, 
was zwar wenig wahrſcheinlich, aber doch moͤglich war. 
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Die Operation wurde daher in zwei Tempo's ausgefuhrt. 
Demnach wurde der Lappen ſo gebildet; wie bei der Reſec⸗ 
tion des Koͤpfchens des Knochens; alsdann wurde das Ge⸗ 
lenk bloßgelegt, und man konnte ſich uͤberzeugen, daß die 
Affection ſich auf beide Knochen zugleich erſtreckte Es 
wurde daher die Operation wie bei einer einfachen Ampu⸗ 
tation des erſten Mittelfußknochens fortgeſetzt, der Knochen 
alsdann ſchraͤg durchſaͤgt und die Wunde moͤglichſt genau 
mittelſt Heftpflaſterſtreifen vereinigt, um die prima inten- 
tio zu erzielen. Zu gleicher Zeit und ſtatt allen Verban⸗ 
des brachte man fortgeſetzte kalte Uebergießungen auf die 
Wunde mitte ſt eines paſſenden Apparates an, auf welchen 
wir bald zuruͤckkommen werden. Die Begießung wurde am 
21., 22. und 23. April fortgeſetzt; am 24. fing man an, 
mit der Uebergießung nachzulaſſen und die Kraft des Waſ⸗ 
ſerſtrahts zu vermindern. Am 25. endlich, nachdem man 
waͤhrend eines großen Theils des Tages das Waſſer nur 
tropfenweiſe auf die Wunde hatte fallen laſſen, hoͤrte man 
mit der Uebergießung ganz auf. 


Auf die Operation folgte keine Blutung. Am 27. 
wurden die Heftpflaſterſtreifen vertauſcht; die Vereinigung 
war vollkommen; nur an dem obern Theile der Ruͤckenfläͤche 
des Fußes fand ſich eine linſengroße Stelle etwas excoriirt 
und nicht vernarbt, was wahrſcheinlich davon herruͤhrte, 
daß der Kranke die Unbeſonnenheit beging, den Fuß auf die 
Erde zu ſetzen, um zu gehen zu verſuchen. 

Jetzt, am 11. Mai, iſt der Knabe vollkommen ge⸗ 
beilt und Herr Guerſant ſtellt ihn in der Clinik ſeinen 
Zukoͤrern vor, als einen Fall von vollkommener Heilung 
durch die prima intentio. 

Dieſer Fall kann uns den Stoff zu einigen intereſſan⸗ 
ten Betrachtungen von verſchiedenen Geſichtspuncten aus 
liefern, die wir der Reihe nach durchgehen wollen. 

In dem Falle, welchen wir eben ausführlich mitgetheilt 
haben, muß zunaͤchſt auf die Urſache geachtet werden, unter 
deren Einfluß die Krankheit fi bei dem Knaben entwickelt 
bat. Mit dem größten Rechte ſcheint uns ein Schriftftels 


ler die Caries als eine Ulceration der Knochen definirt und 


binzugefügt zu haben: „Alle Urſachen, welche Entzuͤndung 
und Ulceration det Weichgebilde bewirken koͤnnen, find im 
Stande, wenn ihre Einwirkung auf die Knochen hingeht, 
auch hier Geſchwuͤrsbildung zu erzeugen; der Caries geht im» 
mer Entzuͤndung der Knochen vorher.“ Der vorſtehende Fall 
giebt hierfür die entſchiedenſte Beſtaͤtigung. In der That, 
war die Urſache der Krankheit des Gelenks ein Rheumatis⸗ 
mus, d. h., eine Entzündung der feröfen Membran der 
Gelenke, erzeugt durch Einwirkung der Kalte aus dieſer 
Urſache, unter deren Einfluſſe ſich die meiſten, wenn 
nicht alle, Entzündungen der innern Organe entwickeln. 
Es iſt zwar bier nicht der Ort, das Weſen des Gelenkrheu⸗ 
matismus zu erörtern; indeß ſehen, mit nur geringer Aus⸗ 
nahme, alle Schriftſteler jetzt die Natur dieſes Leidens als 
ein entzuͤndliches an. In Folge dieſer chroniſchen Entzuͤn⸗ 
dung der fibroferöfen Membran des Gelenkes, die ſich all: 
maͤlig auch bis auf die Knochen fortſetzte, iſt die Caries ent: 
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ſtanden, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn bei'm 
Beginne des Leidens, zur Zeit, wo ſich die erſte Erofion 
zeigte und vor der Bildung des Abſceſſes, der ſich, nach 
der Ausſage des Kranken, von ſelbſt oͤffnete, wenn man 
bei'm Beginne, ſagen wir, eine energiſche antiphlogiſtiſche 
Behandlung eingeleitet haͤtte, man die Operation, zu wel⸗ 
cher man fpäter ſchreiten mußte, etſpart haben waͤrde 

Nachdem einmal das Vorhandenſeyn der Caries feſtge⸗ 
ſtellt war, ſo ließen die ſehr deutlichen Charactere derſelben 
nicht den geringſten Zweifel zu, was jetzt zu thun ſey. Sie 
war namlich zu tief und zu weit vorgeſchritten, als daß 
man hoffen konnte, ſie durch fluͤſſige Aetzmittel, wie die 
concentrirten Säuren, oder alkaliſche Aufloͤſungen, welche 
man fonft häufig anwendet, oder durch das Gluͤheiſen, zu 
beſchraͤnken. 

Das kranke Glied war von zu geringer Wichtigkeit, 
als daß man auf Reſection des Koͤpfchens des Mittelfuß⸗ 

knochens und der Baſis der erſten Phalanr haͤtte denken 
ſollen, da die Reſection gewoͤhnlich nur für Faͤlle aufgeſpart 
wird, bei welchen ein großes Gelenk ſich afficirt findet, und 
bei welchen es darauf ankommt, ein wichtiges Glied zu er— 
halten, wie dieß namentlich der Fall iſt bei Caries der 
Gelenkflachen der Schulter, des Eunbogens, Kniees und 
Fußes. Es blieb daher fuͤr die Zehe nur die reine und 
einfache Operation uͤbrig, welche, wie wir geſehen, Herr 
Guerſant auch ausfuͤhrte, und zwar geſchah dieſe in zwei 
Zeitraͤumen, aus bereits angefuͤhrten Gruͤnden. 

So einfach aber auch der Verband war, ſo verdient er 
doch auf einige Zeit unſere Aufmerkſamkeit. Herr Guer⸗ 
ſant ſuchte die unmittelbare Vereinigung zu erzielen und 
Eiterung zu vermeiden. Selten kommt indeß bei Wunden 
dieſer Art die Vereinigung per primaim intentionem ganz 
rein und ohne alle Complication zu Stande. Sehr haͤufig 
bilden ſich vielmehr Abſceſſe in der Nachvarſchäft der Wunde 
und compliciren recht ernſtlich eine an ſich wenig bedeutende 
Wunde. Aber, trotz der Häufigkeit dieſer Zufaͤlle, die Herr 
Guerſant ſelbſt zugiebt, behauptet er doch, daß er fie bei 
den von ihm operirten Kranken niemals beobachtet habe, ein 
Umſtand, der vielleicht mit dem Alter des Kranken zuſam⸗ 
menhaͤngt; denn, wie wir bereits mehrmals Gelegenheit 
hatten, in ftuͤheren Aufſaͤtzen zu bemerken, heilen die Wun⸗ 
den bei Kindern viel raſcher und ſicherer, als bei Erwachſe⸗ 
nen. Und fo war auch in dieſem Falle der Erfolg ein guͤn⸗ 
ſtiger, denn nach acht Tagen war die Vereinigung vollkom⸗ 
men erfolgt, ohne daß ein Tropfen Eiter abfloß. 

Das Alter des Subjects muß demnach zuerſt in Be⸗ 
tracht gezogen werden, wenn es in einem aͤhnlichen Falle 
darauf ankoͤmmt, die Gruͤnde fuͤr die unmittelbare Verei⸗ 
nigung zu erwägen. Die Conſtitution, welche bierbei gewiß 
eine ebenſogroße Rolle ſpielen muß, ſcheint jedoch, nach 
Herrn Guerſant, keinen fo offenbaren Einfluß auszuüben. 
Denn bei Kindern, deren Conſtitution und Temperament 
dieſer Art von Verband nicht günſtig zu ſeyn ſcheint, nam; 
lich bei Scrophutöſen, war der Erfolg hiervon ebenſo guͤn⸗ 
ſtig, wie bei Kindern von guter Conſtitution. Ueberdieß 
nahm Guerſant zu dem erwähnten Verbande in dieſem 
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Falle feine Zuflucht, weil er durch eine — vielleicht lange 
wierige — Eiterung die ohnehin ſchon ſchwache Conſtitution 
des Knaben nicht noch mehr ſchwaͤchen wollte. Ueberdieß 
wird durch die prima intentio immer eine beſſete Narbe 
erzielt. 

Endlich kommt hier noch ein nicht weniger wichtiger 
Umſtand in Betracht, namlich die kalte Begießung, welche 
vier Tage und vier Naͤchte lang angewandt wurde, und wel⸗ 
cher Guerſant einen Antheil an dem Gelingen der Cur 
zuſchreibt, weßhalb bei ihr noch etwas verweilt werden ſoll. 

Die Anwendung der kalten Begießungen auf Wund⸗ 
flächen datirt ſich erft ſeit kaum einigen Jahren her. Man 
fab naͤmlich bald ein, daß man feinen Zweck nicht erreiche, 
wenn man bloß mit kaltem Waſſer befeuchtete Compreſſen 
anwendete, da dieſe in Beruͤhrung mit der entzuͤndeten 
Stelle bald warm werden, trotz aller Sorgfalt, welche man 
darauf verwendet. Der Wundarzt Joſſe zu Amiens war 
der Erſte, welcher die befeuchteten Compreſſen mit einem 
kalten Waſſerſtrahle, anhaltend auf die kranken Theile gelei⸗ 
tet, vertauſchte. Kurz darauf ftellten auch die Wundaͤrzte 
in den Hoſpitaͤlern zu Paris, und unter ihnen namentlich 
Velpeau, hiermit Verſuche an. 

Wir wollen nicht in das Detail des Apparates einge⸗ 
hen, welchen man behufs eines anhaltenden Waſſerſtrahls 
auf die kranke Parthie anwendet; ein einfacher Eimer voll 
Waſſer, über dem Bette gehängt, reicht hierzu ſchon hin, 
und mit einem Heber von verſchiedenem Caliber kann man 
einen Waſſerſtrahl auf die kranke Parthie leiten, deſſen Tem— 
peratur man nach Belieben verändern kann. Wenn indefs 
ſen die Anwendung der kalten Begießungen in vorliegendem 
Falle von gutem Erfolge gekroͤnt war, ſo geht daraus 
noch nicht hervor, daß man ſie immer und unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden bei der Behandlung von Wunden anwenden dürfe, 
Tine Anzahl berühmter Wunbarzte häben vielmehr auf ihre 
Nachtheile aufmerkſam gemacht und gerathen, ſie nur unter 
großer Vorſicht in Gebrauch zu ziehen. Und, in der That, 
abgeſehen von den Zufaͤllen, welche Folge eines Stromes 
von nicht paſſender Temperatur ſeyn koͤnnen, von der Kälte, 
die dem Kranken in feinem Bette, zumal im Winter, nach⸗ 
theitig ſeyn und die Behandlung, wegen Entwickelung ſchwe⸗ 
rer innerer Krankheiten, auf mißliche Weiſe compliciren 
kann, — hat man dieſem Verfahren noch andere Vorwürfe 
gemacht. Man behauptet naͤmlich, daß es zuweilen die 
Entzündung nur maskire, anſtatt fie zu verhuͤten, oder zu 
beſchraͤnken, daß es nicht immer der Eiterung vorbeuge und 
nicht immer die Bildung von Eiterſenkungen und Abſceſſen 
in der Nahe der Wunde, die fo haͤufig bei der prima in- 
tentio beobachtet werden, verhindere. Endlich macht man 
ihm noch den Vorwurf, daß, wenn ſich Eiterung entwickele, 
dieſe immer von ſchlechter Beſchaffenheit ſey. Zuletzt geſte⸗ 
ben auch noch Velpeau und Gerdy zu, daß die Begie⸗ 
ßungen als Univerfalmittel bei Behandlung der Wunden den 
von ihnen gehegten Erwartungen keinesweges entſprechen. 
Sie duͤrfen indeß aus der Praxis keineswegs ganz entfernt 
werden; vielmehr mit Einſicht und Vorſicht angewandt, koͤn⸗ 
nen die Begießungen in der großen Mehrheit der Fälle als 
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ſehr ſchaͤtzbares Mittel nicht nur bei Behandlung zufaͤlliger, 
ſondern auch kuͤnſtlicher, durch das Meſſer des Wundarztes 
gemachter, Wunden angeſehen werden. Ja man kann ſo⸗ 
gar annehmen, daß die Erfolge ſicherer und haufiger fern 
duͤrften in dem letzten Falle, als in dem eiſten, weil der 
Wundarzt alsdann vollkommen Herr bei der Wahl der ſpe⸗ 
ciellen Umftände iſt, in welchen der zu Operirende ſich ges 
rade befindet. 


Bei Anwendung der kalten Uebergießungen empfiehlt 
Herr Guerſant, nicht mit einem Male und plotzlich mit 
dem Waſſerſtrable auszuſetzen, wenn man die längere Forte 
fegung nicht mehr für noͤthig hält, vielmehr muß man das 
Verfahren noch einige Zeit fortſetzen, aber auf verſchiedene 
Weiſe daſſelbe, ſowie das Calibet des Hebers, verändern, 
indem man zunächſt einen engen Heber waͤhlt und alsdann 
die Schnelligkeit des Strahls, am Einfachſten mittelſt eines 
Hahnes, und mit dem Strahle zugleich auch den Druck 
der Fluͤſſigkeit an dem obern Ende des Inſtruments hemmt. 
Endlich ſoll man in den letzten Stunden die Fluͤſſigkeit nur 
tropfenweiſe auf die kranke Parthie abfließen laſſen. Dieſe 
Vorſichtsmaaßregeln haben den Zweck, einer Entzuͤndung 
vorzubeugen, die gewiß eintreten würde, wenn man plotzlich 
und ohne Vorſicht den Waſſerſtrahl unterdtuͤckte. 


Es geht demnach im Allgemeinen hervor, daß die kalte 
Begießung oft ein ſehr gutes Mittel iſt, um die Entzuͤn⸗ 
dungserſcheinungen nach einer Wunde zu verhüten; man muß 
aber immer auf die Umſtaͤnde Nuͤckſicht nehmen, in welchen 
der Kranke ſich befindet, und wir koͤnnen noch hinzufuͤgen, 
daß man umſomehr auf einen guͤnſtigen Erfolg rechnen darf, 
als der Theil, auf welchen man einwirkt, vom Centrum der 
Circulation und Reſpiration entfernt liegt. (Gaz. des 
Höpit., Mai 1843.) 


Cirrhosis pulmonum. 
Dr. Stokes zeigte der pathologiſchen Geſellſchaft von 
Dublin ein Praͤparat von derjenigen Lungenaffection vor, 
welche Dr. Corrigan zuerſt unter dem Namen eirrhosis 
pulmonum beſchrieben hat. Die allgemeinen Kennzeichen 
derſelben find eine Neigung zur Feſtwerdung oder Zuſam⸗ 
men ichnng des Lungengewebes mit Erweiterung der Bron⸗ 
chien. Dr. Stokes Kranke hatte Monate lang an Hu⸗ 
ſten, Dyspnoe mit hektiſchem Fieber gelitten und ſtarb zwei 
Tage nach ihrer Aufnahme in das Hoſpital. Die pbyſica⸗ 
liſchen Zeichen waren: dumpfer Percuſſionston am oberen 
Theile beider Bruſthaͤlften, aber kein entſchiedenes, oder un⸗ 
zweideutiges Zeichen von Höhlen. Das Ausſehen der 
Lungen bei der Section war ſebr characteriſtiſch; die 
lünke, mehr entartete, war bedeutend an Umfang verrin⸗ 
gert und ſehr unregelmäßig auf ihrer Oberflache, fo daß 
man mit der uͤber dieſelbe hingefübrten Hand zahlreiche kleine 
Körper fühlen konnte, die ſich wie Tuberkel anfühlten, was 
durch das Vorhandenſeyn von Luftblaſen bewirkt wurde. 
Nach einem Laͤngendurchſchnitte der trachea und erſten 
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Verzweigungen der Bronchien zeigte ſich ber rechte bronchus 
gleich nach der Theilung ſehr erweitert, ſo daß er die Luft⸗ 
roͤhre an Umfang uͤbertraf, während die linke augenſchein⸗ 
lich zuſammengezogen und verlängert war, ſich aber ein We⸗ 
nig weiterhin wieder erweiterte. 8 

In einer folgenden Sitzung zeigte Dr. Greene ein an⸗ 
deres Präparat von cirrhosis pulmonum vor mit erweis 
terten Bronchialroͤhren, die große Aehnlichkeit mit den Zus 
berkelhoͤhlen hatten, von einer Frau, welche lange an hatts 
naͤckigem Huſten und an einer Reihe von Symptomen ges 
litten hatte, die der phthisis fehr ahnlich waren. Die phyſi⸗ 
caliſchen Zeichen waren cavernoͤſe Reſpiration und deutliche 
Pectoriloquie im rechten spatium infraclaviculare, welches 
letztere Zeichen ſich auch am untern Winkel der scapula 
und in der rechten Achſelgrube vorfand; an verſchiedenen 
Theilen der Bruſt hörte man deutliches gargouillement mit 
Bronchialreſpiration. Die linke Lunge ergab die Zeichen 
von bronchitis. Bei der Unterſuchung nach dem Tode 
fand ſich die Lunge verkleinert und verhaͤrtet; die durch die 
Erweiterung der Röhren gebildeten Höhlen waren von bes 
traͤchtlichem Umfange und enthielten keine purulente Mate⸗ 
rie; fie waren am Groͤßten nahe an der Oberfläche der Lun⸗ 
gen und gegen den obern Theil derſelben hin. Ihre Enors 
pelartige Structur konnte deutlich verfolgt werden. Von 
Tuberkelablagerung fand ſich in keiner Lunge eine Spur. 
Die pleura war ſehr verdickt, und das Zwerchfell adhaͤrirte 
an die Leber. 

Laennec ſchreibt dieſe Affection einem anhaltenden 
Huſten und einer Schleimanhäufung in den Bronchialroͤhren 
zu, allein dieſe Anſicht reicht nicht aus, um alle Phaͤno⸗ 
mene zu erklaͤren. Nach Dr. Corrigan iſt der pri⸗ 


maͤre Sitz der Krankbeit in den zelligen Maſchen, wel⸗ 
che die Materie der Lunge ausmachen, und die eine 
Tendenz zur Contraction haben, wodurch bei weiterem 


Fortſchreiten des Uebels eine ſehr beträchtliche Alteration der 
Luftzellen herbeigefuͤhrt wird. Er haͤlt die Verkleinerung 
der Lunge fuͤr das Primäre, als deſſen Felge er die Erwei⸗ 
terung der Bronchien annimmt. (London Medical Ga- 
zette, May 1843.) 


Behandlung der Gicht durch kohlenſaures Gas. 
Von J. Parkin. 


Ein Spanier, vierzig Jahre alt, hatte ſeit ungefähr funf⸗ 
zehn Jahren an heftigen Gichtanfällen gelitten, welche drei bis 
vier Mal im Jahre eintraten, und gewohnlich in den Handen oder 
Füßen beginnend, ſich nach den Ellnbogen, Knieen, Schultern u, 
und ein Mal auf die Hoden hin erſtreckten. Seine Leiden waren fo 
groß, daß er oft den Umftehenden zurief, feinem Daſcyn ein Ende 
zu machen; ſeine Finger waren verdreht und gekrümmt. 

Die Braufemifhungen wurden ihm zuerſt bei dem Eintritte 
eines Anfalles in der rechten Hand gereicht, welcher, wie er glaubte, 
durch einen Gemuͤthsoffect hervorgebracht worden war. Die Ente 
zuͤndung verbreitete ſich darauf bis zum Ellnbogen, ſchritt aber 
nicht weiter. Der Kranke klagte dieſesmal über weit größere 
Schmerzen, als früher. Ich lich ihn die Miſchungen alle drei Stun⸗ 
den nehmen, werauf binnen drei Tagen die Heftigkeit des Schmer⸗ 
zes und der Entzündung nachliiß: darauf nahm er nur drei Mal 
täglich das Mittel, bis alle Symptome verſchwunden waren. 
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Drei Monate hindurch blieb er ganz frei von feinem Uebel, 
worauf er die Symptome eines neuen Unfalles empfand. Voll 
Vertrauen auf die Wirkſamkeit des Mittels, nahm er alle zwei 
Stunden eine Gabe, dis er einſchlief, und am Morgen bei m Er⸗ 
wachen ſich vollkommen wohl fand. Von dieſer Zeit an, bis jetzt 
— fünf Monate — find keine weiteren Zeichen des Uebels eine 
getreten. 

Außer den Brauſemiſchungen verordnete ich dem Kranken, ſo⸗ 
bald die Heftigkeit des Anfalles nachgelaſſen hat und die Entzün⸗ 
dung zum Theil geſchwunden iſt, einige Grane der blauen Pillen 
alle zwei Abende, und eine Latwerge aus Schwefel und Magneſia des 
Morgens. Wenn die letztere Verbindung ſich nicht als ausreichend 
erweiſ't, fo ſetze ich ein Aloöpräparat zu den blauen Pillen hinzu, 
um eine milde Darmentleerung aufrecht zu halten. Einige Wo⸗ 
chen, nachdem der Anfall gänzlich beſeitigt iſt, nimmt der Kranke 
ein leichtes aromatiſches tonicum. Dieſe Art der Behandlung, 
oder eine ähnliche, iſt ſtets bei veralteten und heftigen Fällen er⸗ 
forderlich, da die Kohlenſaͤure nur die Urſache des Uebels hebt, 
aber nicht die durch langandauernde und wiederholte Anfälle her: 
vorgebrachten Wirkungen zu beſeitigen vermag; in milden und fri⸗ 
ſchen Fallen reicht die Kohlenſaͤure allein aus. 

Das in dem oben angeführten Falle erlangte Reſultat war fo 
bedeutend, daß es nur dem Umſtande zuageſchrieben werden kann, 


daß in Spanien die meiſten Krankheiten milder auftreten und we⸗ 


niger complicirt ſind, als im noͤrdlichern Europa; auch will ich nicht 
behaupten, daß eine Radicalcur bewirkt wurde, aber wenn das 
toblenfaure Gas, wie mich die Erfahrung gelehrt hat, die Anfälle 
nicht nur kürzer, ſondern auch ſeltener macht, fo iſt es immer cin 
Mittel, welches die Aufmerkſamkeit der Aerzte verdient. (Lan- 
cet, April 1843.) 


Miscellen. 


Reduction eines Gebaͤrmuttervorfalls nach einer 
Dauer von ſechszehn Jahren. Der äußerlich hervorragende 
und von der umgeſtuͤlpten Scheide ausgekleidete uterus erſchien als 
eine rundliche Geſchwulſt, welche an ihrer Baſis zuſammengezogen 
war und an deren unterem Theile der Muttermund deutlich zu fes 
hen war; ſie hatte an ihrem mittleren Theile 151 Zoll im Umfange. 
Die äußere Oberfläche war braunroth und mit Kruſten und Ulceras 
tion bedeckt. Das Allgemeinbefinden hatte bedeutend gelitten; die 
Kranke war bleich und abgemagert, und litt an Schlafloſigkeit und 
Magenkrämpfen. Herr Durant ließ die Kranke eine leicht vers 
dauliche Koſt genießen und im Bette bleiben und machte auf die Ge⸗ 
ſchwulſt emollivende Opiatfomente, worauf die Oberfläche raſch 
weicher wurde und die Schoͤrfe abfielen. Nachdem dieſe Behand⸗ 
lung ſechs Tage lang fortgeſetzt worden war, ſchritt er zur Ope⸗ 
ration. Nach Entleerung des Maſtdarms und der Blaſe wurde 
die Kranke in eine paſſende Stellung gebracht; Herr Durant 
führte dann den rechten Zeigefinger in den Muttermund tief ein, 
ſchob dann die Axe der Geſchwulſt nach Aufwärts, welche ſelbſt in 
der Axe des Beckens lag, hielt dann den uterus an ſeiner Stelle 
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mit der linken Hand zuruck, zog den Finger heraus und wieder⸗ 
holte dieſes gelinde ſo oft und auf dieſelbe Weiſe, wie man einen 
Handſchuhfinger von Außen nach Innen wendet, bis in weniger, 
als einer halben Stunde, die Repoſition zu Stande gebracht war. 
Er brachte darauf einen cylinderförmig geſchnittenen und mit einem 
emollirenden Decoct befeuchteten Schwamm in die Scheide ein, mit 
dem dickſten Ende nach Oben und einem Bande am andern Ende, 
um ihn nach Belieben entfernen zu koͤnnen. Dieſes Schwammpeſ⸗ 
farium wurde durch Compreſſen und eine T Binde in feiner Lage 
erhalten. Die Kranke nahm raſch an Fleiſch und Kraft zu. Bei 
der ungefahr ſechs Wochen hindurch fortgeſetzten Nachbehandlung 
wurden emollirende und adſtringirende Waſchungen angewendet, 
und ein ringförmiges Peſſarium von Caoutſchouk in Anwendung 
gebracht, durch deſſen Mitte der angefeuchtete Schwamm und die 
Injectionen hindurchgeleitet wurden. (London Medical Gazette, 
March 1843.) 


Das Schroͤpfen mit Hülfe des heißen Waſſers 
empfiehlt und ſchildert Herr Dr. James Orr folgendermaaßen: 
Die Form des dazu dienenden Schroͤpfkopfes weicht etwas von der 
gewöhnlichen ab uad gleicht mehr derjenigen, welche mit der Wein⸗ 
geiſtlampe angewendet wird, mit dem Unterſchiede, daß am Außes 
ren und mittleren Theile des Grundes eine kleine Röhre von 1“ 
bis 1“ in die Lange angebracht iſt. An dem vorderen Ende der 
Roͤhre befindet ſich eine Oeffnung, hinlänglich groß, um die Spitze 
einer kleinen Sonde einzulaffen, und über diefer kleinen Oeffnung 
iſt ein Stuͤck von einer ſebr biegſamen Blaſe oder Haut, welche die 
Oeffnung vollſtändig bedeckt, durch einen rund um' den Hals der. 
Roͤbre geführten Faden hinlaͤnglich befeſtigt. Wenn nun der Schroͤpf⸗ 
kopf auf einen Theil des Koͤrpers aufaeſetzt wird, ſo bringt der 
Operateur durch Saugen an der Roͤhre ein beliebig ſtarkes vacuum 
hervor, wobei das Stückchen Haut ſich ſoweit erhebt, daß die ine 
nerhalb des Schroͤpfkopfes befindliche Luft entweichen kann, worauf 
bei'm Nachlaſſen des Saugens durch den Druck der atmoſphaͤriſchen 
Luft die Haut wieder ſo dicht an die Oeffnung der Roͤhre gepreßt 
wird, daß durchaus keine Luft eindringen kann und das Innere 
des Kopfes faſt vollkommen luftleer bleibt. — Wenn man nun 
Blut entziehen will, fo werden die Scarificationen mit dem Schnep⸗ 
per oder der Lanzette gemacht, und ein glaſerner, 2 Unzen baltene 
der, Schroͤpfkopf, mit z bis 1 Unze ziemlich heißen Waſſers gefüllt, 
aufgeſetzt; dann bringt man durch Saugen das vacuum hervor, 
worauf dann das Blut reichlich abfließt. Wenn man fehr gefäße 
reiche Koͤrpertheile fihröpft, ſo kann das heiße Waſſer entbehrt 
werden, wiewohl es den Blutfluß raſcher befördert. — Die Tem⸗ 
peratur des anzuwendenden Waſſers kann ſelbſt um einige Grad 
höher ſeyn, als es bei gewöhnlichen Fomentationen ertragen wird, 
denn die durch das dichte Anſchließen des Schroͤpfglaſes hervorge⸗ 
brachte Empfindungsloſigkeit läßt ſelbſt eine leichte Verbrennung 
kaum fühlen. Aber nicht nur bei blutigen Schröpfföpfen, fondern 
auch bei'm trocknen Schroͤpfen, iſt der Gebrauch des warmen Waſ⸗ 
ſers zweckmaͤßig. (The Lancet, May 1843.) 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Anatomie und 
Chirurgie zu Kopenhagen, Dr. Jacobſen, iſt, 61 Jahre alt, 
daſelbſt geſtorben. 
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